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PREDIGT ZUM 27. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 6. OKTOBER 2013 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„VERMEHRE IN UNS DEN GLAUBEN“
Das Evangelium des heutigen Sonntags enthält zwei Gedanken, die innerlich zusam-menhängen. Es spricht von dem Glauben an das Wort Gottes und von dem Dienst vor Gott. Dieser Dienst folgt aus dem Glauben, und der Glaube verpflichtet zu ihm. Er darf nicht Theorie bleiben, dieser Dienst, er muss Gestalt annehmen in unserem Leben. Gott-lose Politiker und Diktatoren haben immer wieder versucht, den Glauben in die Sakristei und in die Kirche oder in das innerste Herzenskämmerlein zu verbannen. Diese Forde-rung ist jedoch gegen das Wesen des Glaubens, gegen das Wesen unseres christlichen Glaubens, gerichtet. Darum ist sie immer wieder für die wirklich Gläubigen ein Anlass ge-wesen, ihren Glauben ganz bewusst und öffentlich zu bekennen und um ihres Glaubens willen Verfolgung auf sich zu nehmen, nicht selten bis hin zum Martyrium.

*
Zunächst ein Wort zum Glauben: Viele haben vergessen, dass der Glaube ein Geschenk ist, ein Geschenk Gottes. Gewiss, der Glaube hat sein Fundament in der Vernunft, und man kann und muss ihn vor der Vernunft rechtfertigen, und immer beansprucht er auch unseren guten Willen, aber er ist nicht ein Gebilde des menschlichen Geistes, eine Über-zeugung, die wir uns bilden oder einbilden - das meinen zuweilen gar auch die Funktio-näre der Kirche, die dann freilich ihr Amt missbrauchen -, der Glaube kommt vielmehr von Gott. Er ist die Antwort auf die Offenbarung Gottes, und schon von daher ist er ein Geschenk Gottes. Aber die Antwort des Glaubens ist als solche noch einmal ein Ge-schenk der Gnade Gottes. Deshalb müssen wir um den Glauben beten. Wann immer wir den Rosenkranz rezitieren, beginnen wir mit dem Gebet um die drei göttlichen Tugenden, um die Tugenden des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe. Oft geschieht das indessen nur gedankenlos. Überhaupt bedenken wir allzu oft nicht, was wir beten. Das Gebet um den Glauben, in der Gegenwart ist es besonders notwendig, weil der Glaube heute durch eine ungläubige Atmosphäre von Grund auf gefährdet ist - wir atmen ihn ein, den Un-glauben, wie ein süßes Gift - und weil der Gaube heute schwerer zu leben ist als je zuvor. Das Gebet um den Glauben ist daher bedeutsamer als alle kirchlichen Aktivitäten, als aller Betrieb, der heute in den Pfarrgemeinden veranstaltet wird, der weithin das Eigentliche nicht zum Tragen kommen lässt, eben den Glauben und die Pflege des Glaubens und das Leben aus dem Glauben.
Dabei kommen viele heute schon deshalb nicht zum Glauben oder verlieren ihn bald, weil sie stolz sind, weil sie nicht hören wollen, weil sie lieber auf ihre eigenen Eingebun-gen vertrauen und sich ihren Gefühlen anvertrauen, die ihrerseits faktisch zum einen ein Spiegel dessen sind, was alle denken, und zum anderen der Niederschlag der eigenen Wünsche und Sehnsüchte.
Der lebendige Glaube weiß sich geborgen in Gott. Er bewährt sich in dem Bewusstsein, dass Gott unser Leben führt und lenkt, in der Freude wie auch im Leid. Der wirklich Glau-bende weiß: Gott hält die Geschicke der Welt in seinen Händen. Deswegen sorgt er sich nicht um sein Leben. Der Trost aus dem Glauben ist gewissermaßen die Probe der Echt-heit des Glaubens.
Der Gläubige weiß: Gott leitet und regiert die Welt und unser Leben, und er hat uns eine große Zukunft zugedacht. Und er führt denen alles zum Guten, die an ihn glauben, die auf ihn vertrauen und die ihn lieben. 

Ein älterer Priester stellte bei einer Jubiläumsfeier, so erfuhr ich heute früh in einem Te-lephongespräch, die Frage: Was ist der Unterschied zwischen einem Placebo und dem Glauben? Und er antwortete darauf: Keiner. Er wollte geistreich sein, offenbarte damit aber seinen Unglauben: Der Glaube ist ein Placebo, also Einbildung. Damit steht er freilich nicht allein, damit ist er einer von vielen, möglicherweise, wahrscheinlich. Für viele, auch für viele offizielle Verkünder des Glaubens, reduziert sich der Glaube heute auf reine Psychologie, entsprechen ihm keine übernatürlichen Realitäten mehr, verflü-ssigt er sich in Subjektivität und Seelenhygiene. Das ist jedoch Verrat und Betrug. Aber viele wissen es nicht besser, weil es ihnen niemand sagt, zum Teil freilich aber auch deshalb, weil sie zu stolz sind, um es sich sagen zu lassen. Der Subjektivismus reduziert alles. Heute ist er diktatorisch. Gerade gegen ihn richtete sich die Verkündigung des Papstes Benedikt. Damit hat er sich viele Feinde gemacht, auch in den eigenen Reihen, Feinde, die ihn auch physisch zugrunde gerichtet haben.
Jede Gabe verpflichtet, auch die Gabe des Glaubens. Gott nimmt uns in seinen Dienst und in seinen Auftrag. Wer glaubt, muss den Glauben leben, er muss ihn bezeugen und helfen, ihn auszubreiten.

Oft besteht ein Abgrund zwischen Glaube und Leben bei den Christen. Ein solcher Glau-be aber ist unwirksam, er ist tot, wie es im Jakobusbrief heißt (Jak 2, 17). Er ist bedeu-tungslos, er ist eine Karikatur. Wer glaubt, muss den Glauben leben, er muss ihn be-zeugen und helfen, ihn auszubreiten. Darum haben ihn viele verloren, weil sie ihn nicht gelebt haben. Der Glaube muss nicht zuletzt auch mithelfen, dass Verhältnisse geschaf-fen werden, in denen der Glaube gelebt werden kann. 
Den Glauben zu leben, das wird in unseren Verhältnissen immer schwieriger. Bei uns wird der Glaube weniger äußerlich bekämpft, obwohl es das auch gibt, weniger wird der Glaube bei uns äußerlich bekämpft, mehr noch nimmt man ihm innerlich die Existenz-möglichkeit, entzieht man ihm gleichsam die Luft. Man vergiftet die Atmosphäre. Man schafft ein Klima, in dem der Glaube nicht mehr gedeihen kann. Das tut man, indem man die Familie zerstört, den Konsum propagiert, die Pornographie verbreitet und die Kinder von frühester Kindheit an sexuell stimuliert. Daran denken die Verantwortlichen in der Kirche heute oft allzu wenig, umso mehr ist das von daher eine Herausforderung für uns alle.
Hier sind wir alle gefordert. Im Maße unserer Fähigkeit müssen wir alle, jeder an seinem Platz, uns einsetzen für Gottes Ehre und für das Heil der Menschen, uns einsetzen für eine Atmosphäre, in der der Glaube gedeihen und gelebt werden kann. Dieser Dienst aber ist unsere selbstverständliche Schuldigkeit. Daher können wir uns dessen nicht rühmen, daher sind wir immer unnütze Knechte. Das betont das Evangelium des heuti-gen Sonntags. Verstehen wir den Glauben so und leben wir ihn so, dann bewahrt er uns vor Niedergeschlagenheit in Misserfolgen und vor Hochmut in Erfolgen. 

*
Glaube und Einsatz für diesen Glauben, das gebietet uns das Evangelium, Einsatz in Be-scheidenheit und in selbstverständlicher Dienstbereitschaft, aber in letzter Konsequenz. Damit erweisen wir nicht zuletzt der Welt einen unschätzbaren Dienst, denn ohne Gott und seine Gebote geht die Welt zugrunde, zerstört der Mensch sich selbst. Das gilt erst recht für diese unsere unendlich kompliziert gewordene Welt. Die Selbstzerstörung be-ginnt immer - so bestätigt es die Erfahrung in der Geschichte hundertfach - bei der Ver-blendung des Geistes. Diese aber folgt aus der Sünde, aus der Sünde, die nicht bekannt und nicht bereut wird. Immer haben die Menschen den Untergang als den Beginn einer neuen Zeit gefeiert, bis es zu spät war. Heute lügt man den Abbruch um in Aufbruch. Dann braucht man sich nicht mehr gefordert zu fühlen, dann weiß man sich in Sicherheit. Wir sollen Gott und sein Gebot verkünden, verkünden und leben. Dann finden wir das Heil, das ewige Heil, aber nur dann. Der Glaube und das Leben gehören zusammen. Der Glaube, der nur so tut als ob, der sich aufgelöst hat in Psychologie und der unfruchtbar ist, kann uns nicht das ewige Leben bringen, ja, er ist selber dem Tod geweiht, über kurz oder lang wird er seinen Geist aushauchen. Amen. 
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